
Früh aufstehen und hoffen, dass die Arbeit reicht

Diese Zeilen hätten eine Story
fürs Herz werden sollen – über
den 5000. Taglöhner beim Läbes-
ruum. Doch noch bevor der Jour-
nalist vorbeikommen konnte,
hatte die Nummer 5000 eine
Festanstellung. Und dann fand
man in der Administration des
Läbesruum auch noch heraus,
dass dieser «5000. Taglöhner»
keineswegs eine gesicherte Grös-
se war: «Es gab im Lauf der Jahre
verschiedene Zählmethoden»,
sagt Geschäftsführer Oliver Seitz.
«Sicher aber sind es deutlich über
viertausend Taglöhner.»

Alles o. k., dann kam das Loch
Dass es keine runde Zahl zu feiern
gibt, ist halb so schlimm: Bereits
28 Jahre bietet der Verein Läbes-
ruum eine Erwerbsmöglichkeit
im Taglohn an. Tausende Men-
schen haben hier rasch und un-
kompliziert Geld fürs Leben aus
eigener Kraft verdient und eine
Struktur fürs Leben in schwieri-
gen Phasen finden können.

Einer von ihnen ist Stephan
Graf (26). Er hat in Oberwinter-
thur die Schulen besucht, eine
vierjährige Lehre als Informati-
ker abgeschlossen, seinen Mili-
tärdienst als Durchdiener geleis-
tet. Dann begann er ein Studium.
Doch als er nach zwei Jahren die
Prüfungen auch im zweiten An-
lauf nicht bestand und es «Geld-
probleme sowie private Troub-
les» gab, fiel er in ein Loch. Dort
blieb er, bis er den Tipp erhielt,
sich beim Taglohn im Läbesruum
zu melden.

«Ich ging einfach mal hin und
war erstaunt, wie unkompliziert
alles war», erzählt er. Er habe nur
ein Formular ausfüllen müssen.
Auch ein Gespräch gab es. Laut

Geschäftsführer Seitz ist es dazu
da, abzuklären, was jemand kann.
«Wir wollen den Menschen von
seinen Stärken her anschauen.
Seine Vorgeschichte interessiert
uns nicht.» Und wenn der Ein-
stieg mal nicht auf Anhieb rei-
bungslos klappe, gebe man den
Betroffenen weitere Chancen.

Stephan Graf konnte gleich am
nächsten Tag beim Zügelteam
mitmachen. Die Taglöhner tref-
fen sich um 7.45 Uhr im Läbes-
ruum an der Pflanzschulstrasse
17. Dann werden sie den verschie-
denen Bereichen zugeteilt. An-
ders als früher werden die Jobs
nicht mehr ausgelost: «Da wurde
manchmal ein Schmächtiger zum
Zementplattenschleppen ver-
mittelt. Das ist ja nicht gerade op-
timal», sagt Seitz.

Präsenzpunkte sammeln
2017 haben beim Läbesruum 451
Menschen im Taglohn mehr als
188 000 Arbeitsstunden geleistet.
Etwa zweihundert Leute befinden
sich aktuell im Taglohn-Pool,
rund zwanzig von ihnen schauen
täglich vorbei, um einen Job zu er-
gattern. Es reicht nicht immer für
alle: «Tendenziell haben wir mehr
Bewerber als Arbeit», räumt Seitz
ein. «Und wer dabei leer ausgeht,
jauchzt nicht vor Freude über den
freien Tag: Viele sind dringend auf
das Geld angewiesen.»

Entsprechend frustriert seien
sie, wenn sie keine Arbeit erhal-
ten. Da gelte nur eins: dranblei-
ben. «Wer nicht in die Kränze
kommt, ist nicht umsonst aufge-
standen», sagt Seitz, «Die Präsenz
wird als Beleg für die Arbeitsmoti-
vation wahrgenommen und als
Bonus für einen künftigen Einsatz
gutgeschrieben.»

Bewährt sich jemand als Hilfs-
arbeiter in einem der Bereiche
(etwa als Maler oder Gartenbau-
er), wird er zwar der entspre-
chenden Gruppe zugeteilt, aber
weiterhin im Taglohn bezahlt.
«Der Taglohn soll zur Überbrü-
ckung dienen», erklärt Seitz. Ziel
sei eine Rückkehr in den ersten
Arbeitsmarkt. Für ihre Einsätze
erhalten die Taglöhner darum
Zeugnisse und der Verein unter-
stützt sie bei der Stellensuche.

Auch Stephan Graf ist inzwi-
schen einem Arbeitsbereich zu-
geteilt, der seinen Fähigkeiten
entspricht: Er arbeitet in der Lä-
besruum-Informatik, allerdings
nur etwa 20 Prozent. Mit den
rund 700 Franken, die er dabei
verdient, kann er «knapp leben».
Das nimmt er in Kauf, um dane-
ben noch «an einem coolen Pro-
jekt» zu arbeiten, wie er sagt. Für
ein Start-up programmiert er
unentgeltlich Software. Bei der
Arbeit gehe es ihm eben nicht nur
um «Geldbeschaffung», sondern

auch um Anerkennung. Beides
erhält Stephan Graf auch im Lä-
besruum: «Ich kann meine
Arbeitsmenge selber steuern,
bin hier eingebunden, erhalte
Rückmeldungen. Das hat sich
stabilisierend ausgewirkt», sagt
er. «Und ich schätze die
Toleranz, die mir entgegenge-
bracht wird, denn Pünktlichkeit
und Organisation sind nicht
meine Stärken.» Seitz sagt, er
fände es schade, wenn Stephan
Grafs Begabungen brachliegen
würden: «Er soll dann arbeiten
können, wenn es für ihn geht.»
Diese Flexibilität erfordere aber
Organisationstalent. Oft müss-
ten die Bereichsleiter kurzfristig
Ersatz aufbieten.

Dass viele Leute im Taglohn
arbeiten, führt Seitz auf die An-
sprüche vieler Unternehmen zu-
rück. Die Wirtschaft wolle heute
nur noch Leute, die 120 Prozent
leisteten, superflexibel und im-
mer topfit seien: «Dass man mal
ein Tief hat, dass man psychisch

krank oder durch chronische,
körperliche Leiden geschwächt
ist und nicht zur Arbeit kommen
kann, hat keinen Platz mehr.»

Taglohn ist kein Stigma
Beim Läbesruum zu arbeiten, ha-
be nichts Anrüchiges, sagt Seitz.
Nach 28 Jahren sei die Institution
anerkannt und erhalte immer
wieder Aufträge, gerade wegen
ihrer sozialen Ausrichtung. Das
sei auch eine Verpflichtung: Preis
und Leistung müssen stimmen,
denn der Läbesruum ist kein «Bil-
liganbieter». «Preislich liegen wir
im Durchschnitt, dafür bieten wir
eine soziale Komponente.»

Stephan Graf will mittelfristig
wieder «richtig» arbeiten. Die
Freiheit, die er hier geniesse, sei
zwar schön, aber immer knapp bei
Kasse zu sein und in existenzieller
Unsicherheit zu leben, das belaste
auch. Und zur Sozialhilfe gehen –
das kommt für ihn nicht in Frage:
Wie die meisten der Taglöhner ist
er dafür zu stolz. Alex Hoster

LÄBESRUUM Mit dem «Taglohn» bietet der Verein Läbesruum 
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«Ich schätze die 
Toleranz, die mir
entgegengebracht 
wird, denn 
Pünktlichkeit und 
Organisation sind 
nicht meine Stärken.»

Stephan Graf,
Taglöhner

Auf der Lauer – in Wald, Park und Garten

Dass man sich nach einem Streif-
zug durchs Unterholz nach Ze-
cken absuchen sollte, ist bekannt.
Doch auch wer Wälder meidet, ist
vor einem Biss nicht sicher. Die
Zecken-App, die Werner Tisch-
hauser, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter der ZHAW, mit Unter-
stützung des Bundesamts für Ge-
sundheit (BAG) entwickelt hat,
verzeichnet die Zeckenbisse der
letzten 15 Monate auf einer «Ze-
cken-Gefahrenpotenzialkarte».

Wie zu erwarten war, sind die
Wälder um Winterthur tiefviolett
eingefärbt; aber auch auf Stadt-
gebiet sind vereinzelte Punkte zu

finden. «Rund 24 Prozent der ge-
meldeten Stiche sind um Haus
und Garten passiert», sagt Tisch-
hauser. Auch im Musikschulpark,
im Freibad Geiselweid oder auf
der Schützenwiese sind Fälle ver-
zeichnet, denn Zecken können
durch Wirte in städtische Grün-
flächen getragen werden.

Thema waren Zecken zuletzt
vor allem wegen der vielen regist-

rierten Fälle von Frühsommer-
Meningoenzephalitis (FSME).
Eine Statistik des BAG zeigt, dass
die Zahl der FSME-Infektionen
2018 doppelt so hoch ist wie zur
selben Zeit im Vorjahr. Der Bund
empfiehlt den Bewohnern der Ri-
sikogebiete, zu denen auch Win-
terthur und die umliegenden Ge-
meinden zählen, sich gegen das
Virus impfen zu lassen.

Am besten im Winter impfen
Der ideale Zeitpunkt dazu ist im
Winter, denn geschützt ist man
erst ab der zweiten Dosis, die
einen Monat nach der ersten ge-
spritzt wird. Zu spät ist es jetzt
aber keineswegs: Ein schnelleres
Verfahren reduziert die Warte-
dauer zwischen den Injektionen
auf zwei Wochen. In beiden Fäl-
len braucht es für einen langfris-

tigen Schutz nach fünf bis zwölf
Monaten eine dritte Dosis.

Seit 2015 dürfen im Kanton Zü-
rich auch Apotheken FSME-Imp-
fungen verabreichen – jedoch nur
an gesunde Personen über 16 Jah-
ren. Kinder müssen für eine Ze-
ckenimpfung also weiterhin zum
Hausarzt. Beim Termin in der
Apotheke muss zuerst ein Frage-
bogen ausgefüllt werden, der Al-
lergien und Erkrankungen aus-
schliessen soll. Anschliessend
führt eine Apothekerin oder ein
Apotheker mit Spezialausbildung
die Injektion durch. Die Kosten
für eine Dosis belaufen sich auf
rund 70 Franken. Davon entfallen
rund 50 Franken auf den Impf-
stoff. Für einen langfristigen,
zehnjährigen Schutz ist also mit
200 bis 250 Franken zu rechnen.
In den Risikogebieten sollten die

Kosten nach Angaben des BAG
von der Grundversicherung über-
nommen werden – dies allerdings
nach Abzug der Franchise und des
Selbstbehalts.

Grund für Anstieg unbekannt
Weshalb die Zahl der FSME-Fälle
dieses Jahr so stark angestiegen
ist, könne man nicht mit Sicher-
heit sagen, meint Tischhauser.
«Die Dynamik der Zeckenpopu-
lation überwacht in der Schweiz
niemand – das wäre aufwendig
und teuer.»

Ein Faktor dafür, wie aktiv Ze-
cken sind, sei die Witterung: Sie
liebten feuchtes, warmes Wetter,
wie die Schweiz es Anfang Juni
erlebte. Da es dann viele Städter
in die umliegenden Wälder zieht,
registrierte die Zecken-App eine
Rekordzahl an Bissen. Für die ak-

tuelle Wetterlage dagegen kann
Tischhauser Entwarnung geben:
Die Trockenheit bekomme den
Zecken gar nicht. «Das steht zwar
im Widerspruch zu den rekord-
hohen FSME-Statistiken. Diese
Daten werden aber erst, zwei Wo-
chen nachdem der Stich regist-
riert wurde, veröffentlicht – und
sind damit verzögert.»

Wichtig sei ihm vor allem, dass
die Bevölkerung wisse, dass sie
den Zecken nicht ausgeliefert sei.
Nur drei Prozent aller Zeckensti-
che verursachten eine Borreliose;
bei FSME sei die Infektionsrate
noch geringer. Schützen könne
man sich – neben der Impfung –,
indem man etwa lange Kleidung
trage und Unterholz und hohes
Gras meide. Anja Gschwend

App «Zecke» für iOS und Android.

GESUNDHEIT Zecken gibt es 
nicht nur im Wald: Ein Viertel 
der Bisse passiert im eigenen 
Garten. Der Bund empfiehlt, 
sich impfen zu lassen.

Zecken können Borreliose und 
FSME übertragen. Foto: Keystone
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